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Sehon des öfteren haben wir berichtet, daß die Hilfskomitees in USA. sich bemühen, eine 
zu starke Anhäufung von Emigranten in New York zu verhindern und zu diesem Zweck die 
Einwanderer nach Möglichkeit auf Orte im mittleren Westen, Westen und Süden der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika aufteilen. Diese durch die wirtschaftlichen Verhältnisse ge- 
botene Aktion geht so weit, daß man nach Tunlichkeit auch Kinder in die Provinz hinaus- 
dirigiert, um sie dort in Schulen unterzubringen. In den Orten des Westens und Südens sind 
ebenfalls Emigranten-Hilfskomitees tätig, die sich der Zugewanderten annehmen und ihnen 
bei der Einordnung in das Wirtschaftsleben behilflich sind. EN 

Im nachfolgenden veröffentlichen wir zwei interessante Berichte von Immigranten, die in 
New York die Vereinigten Staaten betreten haben und von dort nach dem Westen, beziehungs- 
weise Süden weitergewandert sind. Die eine Zuschrift schildert das Leben eines Schülers, der 
für das graphische Gewerbe ausgebildet wird, in einer Schule im südlichen Staat Alabama, 
wohin bis jetzt nur wenige jüdische Einwanderer gekommen sind. 


Chicago, mit Musikeraugen 
gesehen 


Von Rudolf Israel Beck 


Der Autor des nachfolgenden Brief- 
berichtes war in Wien Chormeister des 
Jüdischen Gesangvereins. 


Chicago, im September 1940. 

Chicago habe ich mir ähnlich wie New 
York vorgestellt, als eine gewaltige Stein- 
wüste. Ich bin aber angenehm überrascht 
worden. Die Überraschung erlebte ich am 
Decoration Day, dem hohen Staatsfeiertag 
Ende Mai, an dem die Gräber, vor allem 
die der fürs Vaterland gefallenen Sol- 
daten, geschmückt werden. Die meisten 
Geschäfte sind an diesem Tag gesperrt 
und in den Betrieben wird nicht gearbei- 
tet. Diesen Tag: benützten wir zu einem 
kleinen Spaziergang an den Michigansee. 
Es war ein herrlicher Frühlingstag und da 
nahm ich wahr, daß Chicago eigentlich 
eine Gartenstadt ist. Überall sieht man 
Rasenflächen, die an jenem Tag das zar- 
teste Grün zeigten und so fein waren wie 
Seidenvelours. Meine Frau konnte sich 
wiederholt nicht enthalten, sich zum Rasen 
herabzubeugen und liebkosend. über die 
kurzen Gräser zu streicheln. Die Hausgär- 
ten sind von keinem Zaun umgeben und 
so hat man, wenn man durch die Straßen 
geht, den Eindruck, man wandle durch 
einen Park. In den Gärten findet man 
nicht, wie bei uns, Blumenbeete, sondern 
nur Wiesen, mit einigen Bäumen und 
Sträuchern "bestanden, und entlang der 
Sträucher allerlei Blumen, Tulpen in allen 
Farben, Hyazinthen, Schwertlilien, 
glöckchen und gelbe Narzissen. Die in den 
Gärten stehenden Häuser sind in der Re- 
gel ein- oder zweistöckig, seltener drei- 
oder vierstöckig. Abgesehen vom Ge- 
schäftsviertel trifft man nur noch am See 
draußen Wolkenkratzer an. Es sind dies 
die großen Hotels, die zwanzig bis dreißig 
Stock hoch ansteigen. 

In der Nähe dieser Hotels ist ein großes 
kreisrundes Bassin angelegt, ungefähr von 
der Ausdehnung des. Teichs im Wiener 
Stadtpark. Ringsherum dehnt sich ein saft- 
grüner Rasen, auf dem Bänke stehen. Von 
den Bänken aus hat man einen prächtigen 


Ausblick auf den See, der wie ein ‚Meer Fi 
ausschaut. Das Bassin heißt „Model Yacht 


Basin“ und steht dem Publikum frei zur 
Verfügung, das heißt, Leute, die Schifi- 
chen basteln, bringen sie dorthin und pro- 
bieren sie aus. Wir sahen die reizendstef 
Motorboote, die nicht “größer als zwei 
Handspannen und dabei mit wirklichem 
Miniatur - Benzin - Motoren ausgestattet 
waren. Männer mit Wasserstiefeln stehen 
im Teich und halten an einer langen 
Schnur die winzigen »Boote, die mit un- 
glaublicher Geschwindigkeit im Kreis da- 
hin eilen. Am Rand des Beckens halten 
sich zahllose Neugierige auf und ergötzen 
sich an dem reizenden Schauspiel. Die 


Mai- ° 


Rasenflächen sind dem Publikum überall 
zugänglich. Für uns Emigranten aus 
Europa ist es ein seltsamer Anblick, inmit- 
ten der Stadt auf einem Platz, den ein 


Rasen und Blumen, ähnlich etwa dem Par- . 


terre vor dem Kursalon in Wien, zieren, 
Leute herumgehen und liegen zu sehen. 


Wo nicht aufgespielt wird 


Schaut man sich in Chicago um, so ent- 
deckt man noch zahlreiche Dinge, die so 
ganz anders sind als in Europa. Mich als 
Musiker interessieren selbstverständlich 
alle Einrichtungen, die mit dem Musik- 
betrieb irgendwie zusammenhängen. Und 
so wunderte es mich, daß man in Chicago 
keine Musiker für Tanzschulen braucht. 
Als ich deswegen Erkundigungen einzog, 
hörte ich, daß man hier Tanzschulen nicht 
kennt. Die Jugend lernt hier alles spie- 
lend. In Parkanlagen und dort, wo man 
Sport treibt, gibt es Hallen und da lernt 
die Jugend unentgeltlich tanzen; auch in 
vielen Kirchen erhält sie solchen Unter- 
richt. Jeder kann von der Straße herein- 
kommen und am Unterricht teilnehmen. 

Dann fiel mir auf, daß so gut wie keine 
Wirtshäuser mit Musik vorhanden sind. 
Wirtshäuser im europäischen Sinn findet 
man überhaupt nicht, obwohl es in Chicago 
und New York und wahrscheinlich in allen 
amerikanischen Großstädten mehr Ge- 
schäfte gibt, in denen man Lebensmittel 
einkaufen kann oder Speisen vorgesetzt 
bekommt, als anderswo in einem ganzen 
Land. Ein derartiges Lokal liegt neben 


dem andern, aber kein Gast bleibt dort 
lange sitzen. Man setzt sich an einen Tisch 
oder auf ein hohes Stockerl am Barpult, 
das man in jedem derartigen Lokal vor- 
findet, und hat man sein Essen verzehrt 
oder sein Getränk getrunken, so entfernt 
man sich auch schon. Bars, wie man sie in 
Wien gewöhnt ist, scheint man hier auch 
ticht zu kennen. Dagegen gibt es unglaub- 
lich viele Lokale mit der Aufschrift 
„Luncheon“ oder „Eat“, von denen die 
einen recht nett und anheimelnd, die an- 
dern wieder düster sind, aber überall hat 
man das Barpult mit den hohen Stockerln. 
Essen kann man übrigens auch in den so- 
genannten „Drug Stores“, kurz „Drugs“ 
genannt, die man auf Schritt und Tritt 
sieht. Das sind Drogerien, die, man höre 
und staune, auch Drogen und Medikamente 
verkaufen, in erster Linie aber alles an- 
dere feilbieten, wie Bücher, Rauchmaterial 
usw, und in jedem „Drug“ kann man 
auch speisen. In jedem großen Kaufhaus, 
en es nicht wenige gibt, steht gleich- 
s eine Bar zur Verfügung, das heißt ein 


»ım, in dem Speisen verabreicht wer- 
we R 
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hınggestrecktes: Pult, an dem zur Mittags- 
seit die Verkäuferinnen und Arbeiterinnen 
itzen, um rasch etwas zu sich zu nehmen. 


Amerikanische 
Eigentümlichkeiten 


Eine erstaunliche Beobachtung war es 
fir mich ferner, daß die Männer hier so 
gar nicht kurze Hosen tragen. Ich dachte 
nir, daß in Amerika die meisten Männer 
in Breeches oder Knickerbocker herum- 
oehen, Weit gefehlt. Die Herrenmode ist 
vie bei uns, nur werden im Sommer viele 
Strohhüte getragen, am meisten Girardi- 
Hüte. Beliebt sind gelbe Schuhe, im Som- 
mer weiße Leinenschuhe und weiße 
Hosen. Im Sommer, wenn es heiß ist, kann 
man ohne Rock, und wenn es sehr heiß 
ist, sogar ohne Krawätte auf die Straße 
gehen, sonst jedoch nie. Hervorgehoben 
sei, daß ich Arbeiter zur oder von der Ar- 
beit noch nie gehen gesehen habe, ohne 
daß sie tadellos reine Hemden anhatten. 
Nur die Jugend ist freier in ihrer Klei- 
dung. Sie trägt offene Hemden und Jan- 
ker, aber keineswegs kurze Hosen. 

Zur Selbstverständlichkeit gehört es, daß 
man einen Schlafrock besitzt. Er ist ein 
typisches Zeichen dafür, daß das Leben 
des Amerikaners, auch des einfachsten 


REIZE EINE 


An alle jüdischen Haushalte! 
Die Einkaufspässe für Gemüse 


müssen bis 30.:d. M. in den Händen der Verbraucher sein. Da 


führbar ist, hat ein 


eine Abholung durch die einzelnen jüdischen Familien undurch- 


Vertcaumnsmann 


für jedes Haus, bzw. für mehrere Häuser, diese 
P) 9 


Abholung in der Zentralkartenstelle füc Fuden, Wien 2., Tabor: 
straße 24a, am 29. und 30. Oktabec in dec Zeit von 8 bis 16 Uhr 


zu besorgen. Hiezu ist eine Bescheinigung des Haus- 
wartes beizubringen, die den Vertrauensmann zur Abholung der 
Einkaufspässe für Gemüse für die jüdischen Bewohner dieses 
Hauses, bzw. Häuser, berechtigt, mit genauer Angabe der 
jüdischen Personenzahl des betreffenden Hauses. 


Israelitische Kultusgemeinde in Wien 


Arbeiters, durchaus bürgerlich gestaltet ist. 
Zu dieser amerikanischen Bürgerlichkeit 
gehört es auch, daß jede Wohnung einen 
oder mehrere Schaukelstühle, mitunter so- 
gar Schaukel-Klubfauteuils hat. Dagegen 
ist die in Europa häufig anzutreffende Vor- 
stellung, daß die Amerikaner gern die 
Füße auf den Tisch legen, völlig unzutref- 
fend. Ich habe noch nie Füße auf dem 
Tisch gesehen, allerdings aber in der Stra- 
ßenbahn auf dem gegenüberliegenden Sitz, 
was jedoch als grobe Unart empfunden 
wird. 

Um die amerikanische Mentalität zu 
schildern, erzähle ich noch folgendes Er- 
lebnis: Kürzlich war ich bei einem 'der 
häufigen Parkkonzerte, das in einer 
größeren Gartenanlage stattfand. Ich ging 
dorthin, weil eine Sängerin mitwirkte, mit 
der ich ihren Part einstudiert hatte. Im 
Halbkreis standen Bänke und hinter ihnen 
drängte sich das Publikum in Massen. Die 
Akustik war trotz Lautsprechern ziemlich 
mangelhaft, doch die Zuhörer waren 
nichtsdestoweniger mit den Darbietungen 
sehr zufrieden, stellenweise sogar begei- 
stert. Im Orchesterprogramm fehlte nicht 
die Tell-Ouverture, die jetzt in Chicago 
sehr modern ist. Bei diesem. Konzert 
waren auch Gäste aus Hawaii, Sportler, zu- 
gegen, denen zu Ehren ein besonderes 
Programm eingeschaltet wurde. Ein Ju- 


‚gendvrchesier" spielte. Auf, inan verteille” 


papierene Halsketten, um die sich die 
Leute rissen, die hawaianischen Gäste 
wurden einzeln vorgestellt, Chieagoer Her- 
ren hielten Ansprachen und auch die 
Ehrengäste, die mit Fahnen erschienen 
waren. Dann wurde das Festprogramm ab- 
gewickelt. Auf einem kleinen Podium 
stand ein Pianino von schlechtestem Spi- 
nettklang, so daß man es kaum hörte, und 
auf ihm wurden Sänger und Sängerinnen 
begleitet. Zuerst trat ein als eine Berühmt- 
heit angekündigter Sänger auf, der die 
amerikanische Hymne vortrug. Tosender 
Beifall belohnte ihn. Hier wird, nebenbei 
bemerkt, auch nach Hymnen und religiöser 
Musik applaudiert. Dann sang eine Sän- 
gerin einen Walzer. Hierauf wieder Reden 
und schließlich kam ein ganzer Gesang- 
verein aufs Podium. Als ein Tenor bei 
einem hohen Ton gigste, lachten alle zehn- 
tausend Zuhörer oder wieviel es waren, 
ungeniert aus vollem Hals. 


Ein erträglicher Sommer 


Den Sommer erwarteten wir mit sehr ge- 
mischten Gefühlen. Als es im Juni einige 
Male schon recht heiß war, prophezeite man 
uns einen richtigen Chicagoer Sommer mit 
unerträglicher Hitze. Auch in dieser Be- 
ziehung erlebte ich eine angenehme Ent- 
täuschung. Gewiß, es gab entsetzlich heiße 
Tage mit feuchter Hitze. Die Luft war mit 
drückender Dunstigkeit wie vor einem Ge- 
witter, das übrigens nicht selten ist, ge- 
sättigt. Aber die Gewitter brachten in den 
meisten Fällen eine erfrischende Kühle. 
Nachher konnte es gleich wieder schreck- 
lich schwül werden.. Die heiße, dunstige 
Luft kroch in alle Zimmer, die Butter und 
alle andern leicht zergehbaren Sachen 
wurden sofort flüssig. Da verstand ich, 
warum so viel Wesen mit dem Frigidair 
gemacht wird. Es gibt keinen Haushalt, 
wo der Frigidair fehlt. 

An den heißen Tagen begriff ich auch, 
warum man hier so vielerlei Getränke hat. 
Es existiert kaum eine Frucht, aus der 
nicht ein Getränk gebraut wird. Und was 
da alles gemischt wird! Unserem europä- 
ischen Gaumen munden nur die reinen 
Fruchtgetränke. Aber angepriesen werden 
mit ungeheurer Reklame alle möglichen 
Kompositionen. Bei jeder gesellschaftlichen 
Veranstaltung (Party) kann man sich mit 
den verschiedensten Getränken, alle mit 
Eis versehen, fast zu Tode saufen. 

Im großen und ganzen war der Sommer 
zu ertragen. Im Juli ‚hatten wir einige 


er? En Be u 
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Tage geradezu kühles Wetter. Dann war 
es gleich wieder recht heiß. Es schien fast 
so, als ob einmal der Wind aus dem eis- 
kalten Alaska, das anderemal aus dem 
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brühheißen Mexiko komme. Wir alle 
haben die heiße Zeit ausgezeichnet über- 
standen und fühlen uns jetzt körperlich so 
einwandfrei wie noch nie. 


Die Verdienstmöglichkeiten als Musiker 


Da ich schon Parties erwähnt habe, 
komme ich nun auch auf meinen Musiker- 
beruf und auf die Verdienstmöglichkeiten 
für Musiker zu sprechen. Es gibt hier viele 
Parties, bei denen zum Gemütlichen aufge- 
spielt werden kann, und sonstige gesell- 
schaftliche Veranstaltungen in gemieteten 
Sälen, bei denen Musiker mitwirken. Ich 
verlegte mich selbstverständlich gleich 
darauf, auf diese Weise zu Erwerb zu 
kommen, und da man bei Parties gern Ak- 
kordeon-Musik hört, so kaufte ich mir vor 
allem eine neue Harmonika. Ich ging ins 
Geschäftsviertel, in die Loop, und erwarb 
ein italienisches Instrument um 220 Dol- 
lar, auf die ich 60 Dollar als Angabe er- 
legte, während der Rest in sechs Monats- 
raten zu bezahlen ist. Bald darauf spielte 
ich zum erstenmal bei einer Party und da 
standen die Leute auf, um zu sehen, wie 
ich es zustande brächte, um bald einen 
Klang wie eine volle Orgel, bald wie eine 
Oboe oder Violine usw. herauszubringen. 
Bei den Parties verlangt man auch klas- 
sisches Programm und es gibt keine Ge- 
sellschaft, die nicht Wiener Musik liebt, 
nur kennen sie sie sehr wenig. Allerdings 
erklären die meisten Leute, sie hätten gar 


nicht gewußt, daß man auf dem Ak- 
kordeon außer im Jazztempo und außer 
den gewissen Harmonikareißern auch 


ernste Musik spielen könne. Es wird im 
allgemeinen hier viel Akkordeon gespielt, 
aber keineswegs besser als in Wien. Was 
die Jazz anbelangt, dürfte man in Europa 
in einem Irrtum leben. Es ist für den 
Europäer nicht so schwierig, mit den hie- 
sigen Jazz-Spielern Schritt zu halten. Mit 
einem Harmonika-Terzett ließe sich hier 
viel machen. Man hat in Chicago auch erst- 
klassige Attraktionen, aber im allgemeinen 
ist hier nach Wiener Musikbegriffen Pro- 
vinz. 

Mit dem Mitwirken bei Parties oder mit 
dem Einstudieren von Sängern und Sän- 
gerinnen für Veranstaltungen hörte es sich 
für mich allerdings bald auf, da der Som- 
mer in dieser Beziehung eine Pause 
brachte. Während dieser Zeit verdiente ich 
mein Brot durch Notenschreiben, Trans- 
ponieren und Arrangieren. So weit mir 
diese Tätigkeit Zeit ließ, übte ich mich 
fleißig auf der ‘Harmonika* ein, um im 


° 


Herbst, wenn die Parties und Veranstal- 
tungen wieder beginnen, ein klassisches 
Programm bieten zu können. Daß bei den 
Parties eventuell auch zum Tanz aufge- 
spielt werden muß, ist nicht zu vermeiden, 
das gehört eben zum Job. 


Sonstige Einkommens- 
gelegenheiten 


Wie man sonst noch hier Geld verdienen 
kann? Mit guten Mehlspeisen und Kon- 
ditorsachen. Solehe Sachen, nach Wiener 
Art zubereitet, würden hier sicher starken 
Anklang finden. Die hiesigen Konditor- 
sachen sind nach Wiener Begriffen einfach 
schauderhaft. In Betracht kämen Pischin- 
ger-Torte, Punschkrapferl, Preßburger 
Beugel, Wiener Cremeschnitten und 
eventuell Wiener Apfelstrudel und Milch- 
rahmstrudel. Einer meiner Bekannten wie- 
der hat einen ganz netten Job mit dem 
Sehreiben von Bankett-Speisekarten, die er 
mit seiner schönen Handschrift fein säu- 


Gewerbeschüler 


Gasden (Alabama), 

Anfang September 1940. 
Seit Mitte August bin ich hier im Süden 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
inder AlabamaSchoolof Trades, 
in die ich zusammen mit zwei anderen 
3urschen von New York aus mit Hilfe des 
Emigrantenhilfskomitees geschickt worden 
bin. Die School of Trades ist, wie ihr Name 
besagt, eine Gewerbeschule, in der ver- 
schiedene Fächer gelehrt werden. Ich bin 
in der Abteilung für Schrift- undMa- 
schinensatz. In der Anstalt, mit der 
ein Internat verbunden ist, befinden sich 

noch mehrere andere Emigrantenkinder. 
Die Schule wird von ungefähr dreikun- 
dert Burschen besucht. In meiner Abtei- 
lung beendet man nach zwei Jahren die 
Schule und bekommt von ihr aus einem Po- 
sten vermittelt. Bis jetzt wenigstens häben 

noch alle Burschen Jobs erhalten. = 
Um 6 Uhr früh wird aufgestandenyJum 
halb 7 Uhr ist Frühstück, das sehr 
lich ist, und von halb 8 Uhr’an arb 


Aus dem Leben der Karaiten 
Von Ruben Fahn 


(Autorisierte 
Übersetzung von Hermann Blumenthal) 


Die Sekte der Karaiten entstand um 
die Mitte des achten Jahrhunderts. Ihr 
Gründer, Anan ben David, predigte die 
Ablehnung der mündlichen Überlieferun- 
gen des Talmuds; nur die Heilige Schrift 
erkannte er an. Hierdurch traten er und 
seine Anhänger in schärfsten Gegensatz 
zum gesamten übrigen Judentum. Einige 
Jahrhunderte blühte die Karaitengemeinde 
im Orient, aber die fortwährenden Tür- 
kenkriege zwangen die Karaiten, nach 
der Krim und nach Litauen auszuwan- 
dern. Im Jahre 1897 gab es in Rußland 
zwölftausendneunhundert Anhänger die- 
ser religiösen Sekte, während in Pa- 
lästina, wo die Karaiten nicht so mächtig 
waren, nur noch fünfzig bis sechzig Fa 
milien leben. Nach Galizien kamen vor 
mehr als sechshundert Jahren hundert 
karaitische Familien und ließen sich in 
der Stadt Halicz nieder, wo sie Handel 
und Ackerbau trieben. Heute leben in 
Halicz nur mehr fünfzig Familien mit 
zweihundert Seelen. Vom Leben und We 
sen dieser eigenartigen jüdischen Sekte, 
die im Ghetto ein eigenes Ghetto bildet, 
sollen die nachfolgenden Skizzen eine 
Vorstellung geben. 


Hermann Blumenthal. 
I. 
In der Karaitengasse. 


Wie ein Denkmal aus längst entschwundener 
Zeit steht die Karaitengasse in Halicz da. Ein 
geheimnisvolles Flüstern scheint in der Luft zu 
liegen, als wäre der Ort mit den Seelen ver- 
gangener Generationen angefüllt. Die gebückten 
Häuschen mit den niedrigen grünen Fenster- 
chen sind wie in stiumme Trauer versunken, 
als fürchteten sie den Blick zum hellblauen 
Himmel zu erheben. 

Es gibt Karaiten, die sich von ihrer Sekte 
trennten und die Gasse verlassen mußten. An- 
dere sind Schenker oder Landwirte in nahen 
Dörfern. Wieder andere haben fremde Sitten 
angenommen und sind ihrer Sekte entfremdet. 
Es wohnen auch Anhänger anderer Religionen 
in der Gasse. — Die Gasse selbst aber ist ein 
Zentrum des Karaismus und ein Wahrzeichen 
karaitischen Lebens geblieben... 


Es ist neun Uhr früh und die Karaiten si 
bei der Arbeit. Ich zögere eine Weile, ehe id 
die Gasse betrete,. Da kommt ein alter = 
des Wegs, ich wende mich an ihn: 


„Ich bin hier fremd. Da mich der Zufall hier 
her führte, möchte ich gerne die Karaite 
sehen...“ j 

‚Was ist da zu sehen? Eine sonderbare R# 
lieion, weder Wolf noch Hund“, erwiderte de 
Alte. „Die Juden und Christen hier kümmern 
sich gar nicht um sie.“ | 

„Vielleicht könnt Ihr mir etwas von ihre 
Sitten und Gebräuchen erzählen?“ frage ich. 

„Was ist da zu erzählen? Es sind ganz merk 
würdige Leute. Haben dieselbe Thorah wie wit 
und halten doch nicht alle Gebote. Ihre Ge 
betbücher sind nicht wie bei uns. Manche Ab 
schnitte fehlen ganz. Sie haben eine Mesuse a 


der Tür, aber Tefillim legen sie nicht. Sit 
tragen Schaufäden, aber keinen Taleß beit 
3eten — nur einen Taleß Koton (kleiner Ge 


betmantel). Rosch-Haschono darf nicht Schof@ 
geblasen Eine Laubhütte haben sid 
aber Eßrog und Lulow nicht. Purim wird ge® 
feiert, Chanuka nicht. Und so gibt es bei ihnef 
viele Verkehrtheiten“, schließt der Alte. 


werden. 


„Unterscheiden sie sich in der Kleidung vof 
den anderen Einwohnern? Wie kann ich sit 
auf der Straße erkennen?“ frage ich. 

„Dort, links, geht gerade einer.“ 

„Das ist ein Karaite?!“ rufe ich überraschk 
„Der sieht ja ganz wie ein Bauer aus, Höch! 
stens, daß ihn das verdüsterte und bärtige Ge 
sicht unterscheidet. Erzählt mir doch noch 
etwas von den Karaiten...“ 

„Man weiß nie, woran man bei ihnen isk 
denn sie hüten sich vor den Anhängern an- 
derer Religionen. Alles ist Geheimnis bei ihnen. 
Ein jüdischer Knabe wollte sich einmal von 
einem karaitischen Jungen in der karaitischen 
Sprache unterrichten lassen. Als die 
dies erfuhren, 


Karaiten 

jungen 
Lehrer. Sie wollen eben nicht, daß Fremde ihr 
Leben näher kennenlernen ...“ 


verprügelten sie den 


„Müssen sie auch ein Minjan (zehn Leute) 
zum Gottesdienst haben, wie die Juden?“ frage 
ich. 

„Nein — Minjan gibt es bei ihnen nicht. Am 
Sabbat und an den Feiertagen kommen sie in 
die Synagoge, knien auf dem Boden nieder und 
beten. Zwei bis drei Leute genügen.“ 

„Und kommen sie auch an den Wochentagen 
in die Synagoge?“ 

„Einige kommen jeden Morgen. Die älteren 
Leute sind noch fromm, aber die Jugend betet 
nicht einmal mehr. Ihr könnt Euch die Syna- 
goge ansehen. Es ist der einzige Ort, der ein 
karaitisches Gepräge hat,“ 


berlich verfaßt und abzieht. Damit ver- 
dient er 15 Dollar in der Woche und noch 
dazu in der Nichtsaison. 

Als letztes Kuriosum sei noch folgendes 
erwähnt: Meine Frau kaufte sich im 
August in der Loop einen Schlafrock, 
nachdem sie hingegangen war, um einen 
Pelz zu erstehen. Das ist kein Witz! Eine 
Emigrantin ging tatsächlich im August 
einen Pelz kaufen! Das war aber keine 
Verrücktheit, sondern durch folgenden 
Zwischenfall verursacht: Meine Frau be- 
suchte Wochen vorher ein Kino und wurde 
bei dieser Gelegenheit aufgefordert, sich 
in einem Buch zu unterschreiben und eine 
Karte auszufüllen. Eines Tages erhielt sie 
eine Zuschrift, in der ihr mitgeteilt wurde, 
sie könne sich einen Pelz kaufen, für den 
schon 40 Dollar bezahlt seien. Sie hatte 
nämlich, ohne es recht zu wissen, im Kino 
bei einer Lotterie mitgespielt und gewon- 
nen. In der Zuschrift hieß es ferner, der 
Pelz müsse mindestens 69 Dollar kosten, 
der Betrag über 40 Dollar könne in Raten 
abgestattet werden. Meine Frau schaute 
sich Pelze an, war aber klug genug, sich 
nicht in ein unnötiges Ratengeschäft ein- 
zulassen, und kaufte statt des Pelzes zur 
Gänze mit eigenem Geld einen Schlafrock, 
der einen Pappenstil kostete. So ist 
Amerika! 


in Alabama 


in der Druckerei. Nach dem Mittagessen, 
das zwischen 12 und 1 Uhr eingenommen 
wird. ist bis 3 Uhr Unterricht in den Klas- 
sen. Für mich besteht der Unterricht aus 
Englisch, Geschichte, Hygiene und Printers 
Drawing (Buchdruckerzeichnen). Ich muß 
ordentlich anpacken und gehörig büffeln, 
damit ich mitkomme, da ich ja doch mit 
der englischen Sprache noch Schwierigkei- 
ten habe, und so sitze ich zumeist bis 11 
oder 12 Uhr nachts in meinem Zimmer 
und lerne, ich glaube, das erstemal in mei- 
nem Leben wirklich ernst. Es macht mir 
aber Freude und ich bin mit dem Herzen 
dabei. 

Wir Schüler genießen recht viel Freiheit. 
Das Verhältnis zwischen Lehrer und Schü- 
ler ist sehr herzlich. Auch der Direktor 
ist ein freundlicher Herr und bemüht sich, 
den Schülern zu raten und zu helfen. Je 
zwei Burschen haben einen Wohnraum mit 
fließendem kalten und warmen Wasser. zu- 
gewiesen. Auf dem Gang gibt es in Nischen 
den gänzen Tag kalte und warme Brausen. 


„Würdet Ihr nicht so gut sein, mich hin- 
zubegleiten?“ 

„Nein“, gibt der Alte kurz zur Antwort, ent- 
schuldigt sich aber sofort: „Ich bin hier ge- 
boren, war aber nur einmal in ihrer Synagoge. 
Ein frommer Jude darf sie nicht betreten. Es 
ist schlimmer, als wenn man eine Kirche be- 
sucht. Geht nur ein wenig die Gasse hinunter. 
Ihr werdet die Synagoge schon erkennen. Ge- 
rade trefft Ihr auch die Karaiten beim Beten.” 

Der Alte verabschiedet sich und ich gehe in 
die Gasse hinein. 

In einem Hof spielen Kinder Ball. Dabei 
sprechen sie eine fremdartige Sprache. Jedes 
Kind wirft den Ball zehnmal und zählt laut: 
„Bir, iki, itz, hert, rest, alti, ini, sigi, tnhus, 
Ba 


Il. 
In der Karäersynagoge. 


Ich bin vor der Synagoge angelangt. Das Ge- 
bäude ist hoch und» macht einen guten Ein- 
druck. Es ist mit fünf Kuppeln und drei David- 
wappen geschmückt und über den Fenstern be- 
finden sich hebräische Aufschriften. 

Ich trete durch den Hof ins Vorhaus und 
bleibe überrascht an der Tür stehen. Der erste 
Eindruck ist ein mächtiger. Auf der Decke sind 
die zwölf Himmelskreise bildlich dargestellt, 
mit Zitaten aus den Propheten. Die Wände 
sind mit Kapiteln aus dem Gebetbuch in he- 
bräischer Quadratschrift überladen. Gegenüber 
der Tür steht die Bundeslade und darüber sind 


zwei Marmortafeln mit den zehn Geboten an- 


gebracht. Aus jedem Winkel des Bethauses 
strömt jüdischer Geist — nur grell und ver- 


zertt... 

Vor der Bundeslade betet der Chacham, in 
einen großen Gebetmantel gehüllt, Bald schreit 
er laut und bald ist seine Stimme lei$@hund 
traurig, bald kniet er nieder und bald er 
mit dem Gesicht zur Erde und schlägt sich 
der Faust in die Brust. 

Aus den Ecken dringen halblaute Stimmen 
zu mir. Dort beten sieben bis acht Personen, 
an Gebetpulte gelehnt. In einer Ecke steht eine 
Bank für alte und schwache Personen. 4 

Die klagenden Laute zittern durch den wei- 
ten Raum und in mir erwacht Mitleid mit die- 
sen Einsamen, die durch ein tragisches Ge- 
schick von ihrem Volk losgelöst sind... 

Ich trete ein und nähere mich einem Beter: 
„Verzeiht, daß ich Euch im Beten störe“, rede 
ich ihn in der Landessprache an. „Ich bin 
fremd hier und wollte Eure Synagoge sehen. 
Ihr betet anders als die Juden.“ 

Der Karaite unterbricht sein Gebet und er- 
widert: 
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Am Abend haben wir Ausgang. Zur Unter- 
haltung haben die meisten Burschen in 
ihren Zimmern Radioapparate. Ich und 
mein Zimmergenosse, ein netter Kerl aus 
Piemont, einem Ort, der zirka zwanzig Mei. 
len von hier entfernt ist, haben uns zu- 
sammen ein Radio gekauft. Nur wenn ich 
meine Briefe schreibe, verwende ich die 
deutsche Sprache. Sonst muß ich mich stets 
englisch verständigen. 


Nach zweitägiger Reise war ich in Gas- 
den angekommen und einige Tage darauf 
war Schulbeginn. Am Tag nach dem Schul- 
beginn hielten die „Seniors“, das sind die 
älteren Schüler, ihre erste Vollversamm- 
lung ab. Wir Neuen, die „Juniors“, die 
„Ratten“ genannt werden, haben uns den 
„Seniors“ zu unterwerfen, das heißt, müs- 
sen ihnen die Schuhe putzen und verschie. 
dene Scherze über uns ergehen lassen. 
Vierzehn Tage lang mußten wir Krawatten 
tragen, um uns von den „Seniors“ zu un- 
terscheiden. Auf dem Eröffnungsmeeting 
wurden zuerst Reden gehalten, dann wur- 
den Box- und Ringkämpfe aufgeführt und 
zum Schluß marschierten alle dreihundert 
Schüler im Gänsemarsch nach dem etwa 
eine halbe Stunde entfernten Ort Gasden, 
wo wir „Juniors“ einer nach dem andern 
vor der Statue eines Mädchens namens Em. 
ma, das einmal irgend etwas Großartiges 
vollbracht haben soll, niederknien und als 
„Juniors“ der Al. Trade School einen ko- 
mischen Eid leisten mußten. Es gab natür- 
lich einen Riesenwirbel und die ganze 
Stadt war auf, namentlich, als wir nachher 
das Kino stürmten, das im Nu ausverkauft 
war. 


Zu Besuch bei jüdischen 
Familien 


Alabama ist einer der südlichen Mittel- 
staaten der Nordamerikanischen Union, 
dessen Bevölkerung zu mehr als einem 
Drittel aus Negern besteht. In dem Staat 
leben einige tausend Juden und paar 
jüdische Familien gibt es auch in Gasden. 


Verantwortlich für den Inhalt: Dr. Emil Israel 
Reich, Wien I., Marc-Aurel-Straße 5. Verant- 
wortlich für die Anzeigen: Isaak Teich, Wien 
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verwaltung: jüdischer Kulturbund in Deutsch- 
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Verbreitung im jüdischen Bevölkerungsteil des 
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„Dank, gnädiger Herr, für das Interesse. Ver- 
zeiht, wenn ich Euch bitten muß, den Stock 
ins Vorhaus zu stellen und den Rock zuzu- 
knöpfen. So darf man unsere Synagoge nicht 
betreten, die im gleichen Rang steht mit dem 
Tempel Salomos ...“ 


Ich beeile mich, seiner Aufforderung Folge 
zu leisten und nun beantwortet er meine 
Frage: 

„Wir sind keine Juden, sondern eine beson- 
dere Sekte. Unsere Gebete sind ganz anders. 
Die Sprache ist richtiges Hebräisch, fehlerlos 
und nicht in der lächerlichen Aussprache der 
Juden.“ 


„Dann unterscheidet sich auch euer Glaube 
vom Glauben der Juden?“ 

„Wir sind die wirklichen „Jisraelim‘ und die 
wahren Anhänger der Thorah, während die Ju- 
den ganz in ihrem Talmud aufgehen.“ 


Der Karaite ergeht sich in Angriffen auf den 
Talmud. Wir sprechen noch eine Weile, dann 
entschuldigt er sich: 

„Gnädiger Herr, ich bin kein Gelehrter, aber 
nach dem Beten könnt Ihr unsern Chacham 
sprechen. Er wird Euch alles erklären.“ 

Das Gebet ist bald zu Ende. Die Karaiten 
entfernen sich langsam, nur der Chacham bleibt 
zurück und sagt noch einen kurzen Abschnitt 
aus einem Gebetbuch her. 


Als er damit fertig ist, nähere ich mich ihm. 

„Verzeiht, ehrwürdiger Chacham“, rede ich 
ihn jüdisch an, „daß ich in dieses Gotteshaus 
eingedrungen bin. Ich komme aus der Ferne 
und war neugierig, die Nachkommen der alten 
Hebräer zu sehen.“ 

„Schalom Alechem“, sagt der Chacham und 
reicht mir die Hand. Dann erwidert er, eben- 
falls jüdisch: „Seht Euch nur alles nach Be- 
lieben an. Wir haben keine Geheimnisse. Wir 
und die Juden glauben an dieselbe Thorah.“ 
Er zeigt mit der Hand auf die Bundeslade und 
auf die Gebetbücher, die umherliegen. 


Auf einem Gebetpult liegt eine karaitische 
Handschrift. Ich frage, ob das Buch auch ge- 
druckt vorhanden ist. 
nJa — aber weil unsere Bücher sehr teuer 
sind, lassen wir auch saubere Handschriften, 
hebräische und karaitische, herstellen.“ 

„Was für eine Sprache ist eigentlich die 
karaitien Dir - N = 
karaitische?“ frage ich den Chacham. 

„Es ist ein türkisch-tatarischer Jargon. Als 
unsere Vorfahren aus der Türkei nach der Krim 
auswanderten, nahmen sie viele tatarische Aus- 
drücke in ihr Türkisch auf. Dieser Mischsprache 
bedienen wir uns nun bis auf den heutigen 
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Ich war schon bei einigen dieser Familien 
eingeladen, die sehr nett zu mir waren. 
Kürzlich waren wir, ich und vier andere 
Emigrantenburschen aus der Schule, zu 
einem „Steak“ (kalter Aufschnitt) bei einer 
jüdischen Familie gebeten. Es waren lau- 
ter junge Burschen und Mädels aus der 
Stadt, eiwa insgesamt dreißig, beisamınen. 
Zuerst wurde tüchtig gegessen, nachher 
getanzt und um Mitternacht gab es einen 
großen Wassermelonen-Schmaus. Die Was- 
sermelonen sind hier riesig groß und sehr 
süß und schmackhaft. 


Ansonsten muß ich mich an die 
„southern“-Kost, das Essen in den süd- 
lichen Staaten, erst gewöhnen. Es wird 
hier alles entweder furchtbar scharf oder 
picksüß gemacht. Unlängst hatten wir zum 
Beispiel eine Art Leberwurst und dazu 
schütteten die „Bodenständigen“ süßen Si- 
rup. Man mischt hier überhaupt die ver- 
schiedensten Sachen miteinander und dazu 
trinkt man Milch und Wasser und ißt Sa- 
lat. Auch in andern Beziehungen merkt 
man einen starken Unterschied gegenüber 
dem Norden und Osten der USA. Wenn 
man von New York hierher kommt, glaubt 
man, ein ganz anderes Land betreten zu 
haben. 


Von der geschilderten Unterhaltung wur- 
den wir selbstverständlich mit Autos heim- 
gebracht, wie wir auch mit Autos von der 
Schule abgeholt worden waren. Ich fahre 
sehr viel mit Autos. Ich kann mich nicht 
erinnern, daß ich von der Schule nach Gas- 
den jemals zu Fuß gegangen bin. Man geht 
auf die Straße hinaus und macht das „hitch- 
hiking“, das heißt, man stellt sich auf die 
Straße hin und hält, wenn ein Auto daher- 
kommt, den Daumen in die Höhe und 
macht mit ihm eine bestimmte Bewegung. 
Darauf bleiben die Autos stehen oder — 
auch nicht. Aber in den meisten Fällen 
halten sie an und der Fahrer nimmt einen, 
ohne viel zu fragen, mit. 

Ich fühle mich in der Schule bereits sehr 
heimisch, beherrsche den „Slang“ schon 
sehr gut und bin auf dem besten Weg, ein 
richtiger Amerikaner zu De ” 

Bla 
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Diabetiker-Kost- und -Bäckerei-Kurs 
Der nächste Diabetiker-Kost- und 
-Bäckerei-Kurs beginnt am 28. Oktober 
um 8 Uhr vormittags, der nächste Konditor- 
Kurs am 28. Oktober um 3 Uhr nachmittags. 
Anmeldungen in der Umschulung, I., ‚Seiten 
stettengasse 2, Zimmer 25. f 


Tag, genau so wie die Juden den deutsch- 
jüdischen Jargon beibehalten haben.“ 


„Und lernt Ihr auch hebräische Grammatik?“ 

„Natürlich“, ruft der Chacham. „Wir lieben 
die heilige Sprache der Propheten. Und um sie 
gründlich zu erlernen, müssen wir doch ihre 
Grammatik kennen.“ 


Wir kommen auf die karaitische Sekte als 
solche zu sprechen. Der Chacham gibt nur aus- 
weichende Antworten. „Wir glauben an die 
Heilige Schrift ohne jede Auslegung“, erwidert 
er kurz. „Wir haben die wahre üÜberliefe- 
zung... 


Ich blättere in einem Gebetbuch und finde 
den Priestersegen. 


„Wer spricht den Segen der Kohanim bei 
euch?“ frage ich. 

„Wir alle“, erwidert der Chacham. 

„Seid ihr denn alle Kohanim?“ 


„Wir haben keinen einzigen Kohen in un- 
serer Sekte und darum muß jeder von uns den 
Segen selbst sprechen“, erklärt er mir und 
sucht mir zu beweisen, daß die Karaiten „Jis- 
raelim“ und keine Kohanim sind. „Unsere Geg- 
ner verbreiten, daß wir von den Kohanim ab- 
stammen. Aber die Chassidim, diese jüdischen 
Fanatiker und Finsterlinge, behaupten vieles 
von uns, was ganz und gar nicht den Tatsachen 
entspricht...“ Der Ton seiner Stimme ist heftig 
geworden. 


„So scheint also der jahrhundertealte Streit 
zwischen Juden und Karaiten noch immer nicht 
zu Ende zu sein.“ 

„Was können wir dafür, daß sich unsere Vor- 
fahren vom Judentum losgesagt haben“, erwi- 
dert der Chacham. 

„Glaubt Ihr, daß sich die Karaiten noch ein- 
mal mit den Juden vereinigen werden?“ 


„Wenn der Messias kommt, dann werdan alle 
religiösen Streitigkeiten aufhören“, gibt Jer 
Chacham zur Antwort. Seine leuchtenden Augen 
sagen mir, daß er noch nicht alle Hoffnung auf 
die Zukunft des Karäertums aufgegeben hat. 
„Wir leben friedlich nebeneinander“, fährt er 
fort. „Wir leben ganz nach den Geboten der 
Heiligen Schrift und suchen Frieden mit un- 
seren Nachbarn. Noch nie war ein Karaite 
wegen Beleidigung oder Gewalttätigkeit ange- 
klagt. Auch gibt es keine Trunkenbolde in un- 
serer Gemeinde. Wir leben nach den Worten 
der Heiligen Schrift, und der Ewige wird mit 
uns sein und Er wird uns erhalten und stärken, 
bis die Worte des Propheten wahr werden, der 
da sagt: „Eine Sprache wird alle Völker ver- 
binden und ein Gott wird über allen Völkern 
sein.“ 
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Zwanzig Jahre Beren Hajessod 


Der Keren Hajesasod. der im Juli 1920 
gegründet wurde, feierte dieses Jahr sein 
zwanzigjähriges Bestehen. Jubi- 
läumsfeiern wurden nicht veranstaltet, aber 
es wurde ein Bericht über die Tätigkeit des 
Fonds in den zwanzig Jahren seines Bestandes 
herausgegeben, aus dem hervorgeht, daß das 
Nettoeinkommen des Keren Hajessod in dieser 
Zeit fast zehn Millionen Pfund be- 
trug, von denen mehr als dreieinhalb Millionen 
durch Spenden aus den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika kamen. 

9.34 Millionen Pfund wurden vom Keren 
Hajessod in Palästina investiert. Von dieser 
Summe wurden fast drei Millionen, also 31,3 
Prozent für die landwirtschaftliche Kolonisa- 
tion verwendet 18,2 Prozent kamen der Erzie- 
hungs- und Kulturarbeit, 11,8 Prozent der 
Alijah und Hachschara, 11 Prozent öffentlichen 
Arbeiten, 92 Prozent Sicherheits- und Not- 
standsmaßnahmen, 7,9 Prozent der städtischen 
Kolonisation und 4 Prozent.dem Gesundheits- 
wesen zugute. 2,8 Prozent wurden für Zinsen 
und verschiedene Ausgaben aufgewendet. 

Seit seiner Gründung war der Keren Hajes- 
sod der Träger aller Funktionen, die das wach- 
sende Aufbauwerk in Palästinä auf allen Ge- 
bieten der Arbeit erforderte, und machte so 
seinem Namen (Aufbaufonds) alle Ehre. Zu 
seinem Aufgabenkreis gehörte damit auch die 
Erfüllung der finanziellen Funktionen der Je- 
wish Agency im Aufbausektor. In seinem Bud- 
get spiegelten sich daher die wirtschaftlichen 
und politischen Notwendigkeiten des jüdischen 
Palästina. 

Die Entwicklung der Dinge in den letzten 
Jahren stellten den Keren Hajessod vor neue 
Aufgaben. Hatte er bisher die Landwirtschaft 
am stärksten berücksichtigt, indem er fast ein 
Drittel seiner bisherigen Gesamteinnahmen in 
ihr investierte, so mußte er nunmehr seine 
Mittel öffentlichen Arbeiten, der Arbeitsbe- 
schaffung sowie der Förderung und Planung 
von Handwerk, Industrie und Handel in ver- 
stärktem Maß zur Verfügung stellen. Dazu kam 
die Notwendigkeit, den so wichtigen Gebieten 
der Hachscherah und Alijah, und zwar nicht 
nur der chaluzischen Jugend, sondern auch der 
verschiedenen einströmenden Schichten des 
Mittelstandes ein erhöhtes Augenmerk zuzu- 
wenden. Selbstverständlich werden auch jetzt 
nicht die andern primären Institutionen des 
Jischuws, die der Keren Hajessod seit seiner 
Gründung betreut, vernachlässigt. Es ist dies 
das mächtige hebräische Schulwesen, das hoch- 


‘entwickelte Gesundheitswesen und die ‚soziale- 


II. 
Eine Karaltenhochzeit. 


Ich lernte in Haliez einen jungen jüdischen 
Theologen kennen, der in Wien studierte und 
nun die Ferien in seinem Heimatstädtchen ver- 
brachte. Er war ein guter Kenner des ka- 
raitischen Lebens, das er von Jugend auf zu 
beobachten Gelegenheit hatte. 

„Der Zufall ist Ihnen günstig“, sagte er. „Sie 
können heute abend einer Karaitenhochzeit bei- 
wohnen.“ 

„Ist das ein so seltenes Ereignis!“ fragte ich. 

„Es vergehen oft Jahre, bis eine Hochzeit in 
der Karaitengasse stattfindet“, erwiderte er. 
„Die Auswahl ist zu klein. Einen Bräutigam 
oder eine Braut anderen Glaubens zu wählen 
gilt als große Schande. Darum gibt es auch 
viele alte Jungfrauen und Junggesellen bei 
den Karaiten. Außerdem sind die Karaiten- 
frauen fast durchwegs häßlich, und so kommt 
es häufig vor, daß Karaiten in wilder Ehe mit 
nichtkaraitischen Frauen leben. Die Kinder, die 
solchen Verbindungen entstammen, sind dann 
natürlich keine Karaiten. Scheidungen sind mit 
großen Schwierigkeiten verbunden und werden 
fast nie vorgenommen. Alles dies trägt sehr viel 
zum Verfall der karaitischen Sekte bei...“ 

Am Abend ging es in der Karaitengasse sehr 
lebhaft zu. 

Festlich gekleidete Kinder treiben sich auf 
der Gasse herum. Da steht auch ein ärmlich 
gekleideter Junge, der ein rotes Fes auf dem 
Kopfe trägt. Wohl die Kopfbedeckung einer 
früheren Generation. Junge Mädchen kaufen in 
den Geschäften Bänder und Handschuhe ein, 
die Frauen besorgen sich neue Strümpfe und 
junge Leute versorgen sich mit neuen Kragen 
und Krawatten. Auch viele Männer sind auf 
der Gasse. Sie tragen neue Pelzmützen zur 
Feier .des Tages. 

Im Hause der Braut werden Vorbereitungen 
zur „Toi“ (Hochzeit) getroffen. Die „Litnike“ 
(Hochzeitskleider) sind fertige und werden 
herumgezeigt. Die Mutter der Braut zeigt auch 
den Gästen den schönen Teppich, den sie ihrer 
Tochter gekauft hat. 
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Wohlfahrt, die bisher ebenfalls ungefähr ein 
Drittel der Gesamteinnahmen beanspruchten. 
Aus allen diesen Aufgaben geht hervor, daß 
das Volk des Keren Hajessod schon in den 
ersten Jahren seiner Tätigkeit und noch mehr 
in der Gegenwart den Charakter staatlicher 
Arbeit trägt. Aus den nationalen Bedürfnissen 
des jüdischen. Volks ist ein Organismus empor- 
gewachsen, der nach seiner ersten zwanzig- 
jährigen Etappe als der Vorläufer eines voll- 
kommeneren finanziellen Apparats des Aufbau- 
werks in Palästina gewertet werden kann. 


* 


In Tel Awiw wurde am 30. September die 
Sammelkampagne des Keren Hajessod für das 
Jahr 5701 mit einer schlichten Kundgebung des 
Fonds eröffnet. Bei dieser Gelegenheit wurde 
mitgeteilt, daß die jüdische Bevölkerung Pa- 
lästinas seit September v. J. durch Einwan- 
derung und Geburten um 20.000 Köpfe ge- 
stiegen ist und daß sich der jüdische Land- 
besitz um 40.000 Dunam vermehrt hat. In der 
gleichen Zeit wurden sieben neue landwirt- 
schaftliche Siedlungen errichtet und sechzig 
Fabriken eröffnet. 


: Verlautbarung 


Personen, die Juden sind, bezie- 
hungsweise im Sinne der gesetzlichen 
Vorschrifien als Juden gelten, haben, so- 
weit sie noch Fernsprechteilneh- 
mer sind, ihre zusätzlich angenommenen 
Vornamen Israel und Sara über be- 
hördlichen Auftfragdem Fernsprech- 
amt Wien IA, Fleischmarkt 19, 
Fernsprechmeldestelle, un- 
verzüglich bekanntzugeben. 


Fremde Staatsangehörige, 
die als solche nicht verpflichtet waren, 
den zusätzlichen Vornamen anzunehmen, 
haben ihre ausländische Staats- 
bürgerschaft der genannten Stelle 
mit Konsularbestätigung aus 
letzter Zeitnachzuweisen. 

Die zur Begleichung von Telephonrech- 
nungen dienenden Gutscheine sind eben- 
falls mit dem zusätzlichen Vornamen aus- 
zustellen. 


%.... ‚Israelitische Kultusgemeinde Wien 
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Unser guter Gatte und Vater j 


Fritz Israel Stern 


wurde uns am 22. Oktober plötzl'ch 

und unerwartet entrissen. 
Laura Sara Stern 

Wilhelm Israel Stern 


Fe I Sa 


Allerlei aus 
Immisralionsländern 


Steigende Manganerz-Gewinnung 
in Brasilien 


Die Förderung von Manganerzen machte 
in Brasilien in den letzten Jahren große Fort- 
schritte. Während die Manganerz-Förderung 
1936 nur rund 166.000 Tonnen betrug. stieg sie 
bis 1938 auf rund 200.000 Tonnen. Einer er- 
weiterten Ausdehnung der Förderung stehen 
insbesondere die Transportschwierigkeiten zur 
Küste entgegen. Die Haupterzeugung findet im 
Staate Minas Geraes statt. 


* 


In Brasilien erwartet man infolge der 
veränderten Weltmarktlage wieder eine starke 
Kaffeekrise. Die Regierung ergreift daher 
Maßnahmen zur Linderung der Krise und will 
bei den Kaffeepflanzern 7 Millionen Sack Kaffee 
aufkaufen, um sie aus dem Markt herauszu- 
ziehen. 


Textilindustrie in Nicaragua 

In Nicaragua wurde vom Kongreß kürzlich 
die Erlaubnis zur Errichtung einer Baum- 
wollspinnerei und Baumwollwe- 
berei erteilt. Mit den Vorarbeiten zur Er- 
richtung dieser Fabriken soll bereits begonnen 
worden sein. 


Gesucht 


Für Frau Deutsch, früher Wien Il., Tem- 
pelgasse 11, erliegi eine Karte. aus Shang- 
hai, unterschrieben von Bellak, im Kor- 
respondenzbüro der Israelitischen Kultusze- 
meinde Wien, I., Seitenstettengasse 2, Zim- 
mer 18. 

Geburtsschein für Rosalie Sara Munk er- 


liegt bei der Israelitischen Kultusgemeinde: 
Wien, I., Seitenstettengasse 4, Zimmer ®. 


Almemor, verliert sich dann zwischen den Ge- 
betständern und kriecht an den Wänden bis zu 
den Bogenfenstern hinauf. Von dort fällt es auf 
die Gasse, und nun beginnt draußen das Ge- 
dränge. Alles strömt in die Synagoge und jeder 
sucht nach einem Platz, von dem er am besten 
sehen kann... 


Endlich ist der erwartete Augenblick da, 
Frauen in seidenen Kleidern, mit brennenden 
Kerzen in den Händen, betreten die Synagoge. 
Jetzt erscheint auch das Brautpaar. Die Braut 
trägt ein weißes Seidenkleid und einen weißen 
langen Schleier, der Bräutigam einen schwarzen 
Frack und eine weiße Krawatte. 

Beim Eintritt in die Synagoge kniet das 
rautpaar nieder. Dann erheben sie sich und 
treten unter den Baldachin. 


Der Chacham empfängt sie mit dem he- 
bräischen Liede: „Es freue sich der Bräutigam 
mit seiner Braut — Es freue sich die Braut 
mit ihrem Bräutigam...“ Zum Schluß stimmt 
die ganze Gemeinde laut in den Gesang ein. 

Dann liest der Chacham aus einem Buch ver- 
schiedene hebräische Gebete vor, die Gemeinde 
murmelt manche Sätze mit. Während des Re- 
ziierens beschüttet der Chacham die Köpfe des 
Brautpaares mit Asche und Hafer. (Asche zum 


Zeichen der Trauer um die Zerstörung des 
Tempels und Hafer als Symbol der Fruchtbar- 
keit.) 


Nun wird es ganz still und dann liest der 
Chacham aus einem Papier etwas in karaitischer 
Sprache vor. Die Nichtkaraiten, die kein Wort 
Karaitisch verstehen, flüstern leise miteinander. 
Sie finden die sonderbaren Hochzeitsgebräuche 
komisch. Die Gebete und das Vorlesen dauern 
lange und wirken ermüdend. 

„Was wird hier vorgelesen?“ fragte ein 
Jude einen alten Karaiten. 

„Das ist wie bei euch die Kßubo (der Hoch- 
zeitskontrakt)“, erwidert dieser. 

Bin Karaite reicht dem Chacham einen vollen 
Becher Wein. Der Chacham spricht hebräisch 
den „Hochzeitssegen“ und wie ein Echo aus 
alten Tagen aus weiter Ferne tönt es, als er 
die Worte sagt: „Möge in den Städten Jehudas 
und in den Gassen Jerusalems wieder gehör!l 
werden die Stimme der Freude und die Stimme 
des Jubels.“ 


Die Eltern der Braut stehen neben dem jun- 
gen Paar. Liebe und Hoffnung strahlen aus 
ihren Augen. 

Der Chacham legt seine Hände auf die Köpfe 
der Brautleute und segnet sie. Dann nimmt er 
einen Ring. steckt ihn der Braut an den Finger 
und sagt dem Bräutigam die Trauungsformel 
vor: „Ich habe dich mir rechtlich angetraut.“ 


Das Brautpaar kostet vom Wein, und die Ze- 
remonie ist zu Ende 

Mitternacht ist längst vorbei. Wir gehen aber 
noch lange durch die stillen Gassen spazieren. 
Der Mond scheint hell und die Häuschen stehen 
da und scheinen zu schlafen. 

„Ist auch die Leichenbestattung bei den Ra- 
raiten anders als bei den Juden!“ fragte ich 
meinen Begleiter. 

„Der Tod gab den Karaiten seit jeher viel 
zu schaffen“, erwiderte er. „An einer Stelle der 
Bibel wird die Berührung eines toten Körpers 
als die größte Verunreinigung betrachtet. Die 
Karaiten nahmen nun dieses Gebot sehr genau 
und waren nun auf jüdische Leichenbestatier 
angewiesen. Diese ließen sich aber ihre Mühe 
sehr teuer bezahlen... 

Im Jahre 1839 starb Samuel Leonowicz. der 
Bruder des Chachams Josef Leonowiez, ein 
wohlhabender und sehr geachteter Mann. Die 
Diener der „Chewra Kadischa“ stellten damals 
eine sehr hohe Forderung. Dieses Vorgehen 
rief bei den Karaiten große Erbitterung hervor 
und sie bestürmten den Chacham, daß er Rat 
schaffe. Der Chacham sah sich nun genötigt zu 
erlauben, daß die Karaiten selbst ihre Toten 
bestatten, doch sollten nur zwei Männer dabei 
beteiligt sein. Und so ist es bis auf den heu- 
tioen Tag geblieben. 

Wenn ein Karaite stirbt, werden zu Häupten 
und Füßen des Leichnams viele Kerzen ange- 
zündet. Wenn der Tote zu Grabe getragen 
wird, versammelt sich die ganze Gemeinde. 
Die Männer schreiten vor dem Sarge und die 
Frauen hinter demselben.“ 

„Glauben Sie an die Zukunft dieser eigen- 
artigen Sekte?“ fragte ich. 

„Nein! Die Religion hat bei den Karaiten 
ihre Macht eingebüßt. Die gebildeten Karaiten, 
die sich früher mit hebräischer Literatur be- 
schäftigten und denen die Bibel hoch und heilig 
war, schwärmen heute von fremden Sitten und 
fremden Kulturen. Zur ohnehin geringen Frucht- 
barkeit gesellen sich das Junggesellen- und Jung- 
frauenwesen. Auch Übertritte zur christlichen 
Kirche sind nichts Seltenes mehr. Die Ge- 
meinde wird rasch zusammenschmelzen. Der 
Chacham ist sich der Lage bewußt und sprach 
es schon einmal aus, daß den Mitgliedern der 
aussterbenden Gemeinden in Galizien und Li- 
tauen nichts übrigbleiben werde, als nach der 
Krim auszuwandern und sich dort mit ihren 
Brüdern zu vereinigen...“ 


* 


(Aus Artur Landsberger „Das Volk des 
Ghetto“, erhältlich in der Büchersiube des .ü- 


dischen Kulturbundes in Deutschland e. V, 
Zweigstelle Wien, I., Marc-Aurel-Straße 5.) 


en 
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Lernet Sprachen! 


Der Jüdisehe Kulturbund in Deutsch- 
land e. V., Zweigstelle Wien, beginnt am 30. Ok- 
tober unter der Leitung des Herrn Professor 
Dr. Löw einen spanischen Sprachkurs für 
Anfänger und demnächst unter der Leitung der 
Frau Dozent Spitzer einen englischen 
Sprachkurs für Anfänger. 

Außerdem finden fortlaufend englische, he- 
bräische, spanische und französische Sprach- 
kurse für mäßig und weit Fortgeschrittene so- 
wie englische Konversationskurse statt. Ferner 
wird ein Übungs- und Fortbildungskurs für 
englische Stenographie abgehalten. 


Anmeldungen werden täglich in Wien I, 
Marc-Aurel-Straße 5, Zimmer 3, entigegen- 
genommen. 

“ıRudnik 
Dr. med. /°;%, Rudniı 


ordiniert von 13 bis 16 Uhr nur für Juden 
Vii., Burggasse 49/7, Tel. B-31-409 


Meldung 


von Wohnungsänderungen 


daß es un- 


Es wird darauf hingewiesen, 
bedingt erforderlich ist, jede Woh- 
nungsänderung baldigst beim Zen- 
tralkataster der Israeliti- 
schen Kultusgemeinde, Wien I., 
Seitenstettengasse 2, Zimmer? 


27, münd- 
lich oder schriftlich zumelden. 


Gesuchte Adressaten 

In der Redaktion des „Jüdischen Nachrichten- 
blattes, Ausgabe Wien“ erliegt 

ein Brief an Familie M. Kerpner, Wien 
II., Ferdinandstraße II/8 (?), von E. Parker 
aus New York; 

ein Brief an Regine Grünhut, Wien II, 
Rembrandtstraße 1/8 (?), aus Sobotiste 

ein Brief aus Berlin, unterschrieben 
Klein und bestimmt für Erna Kauf- 
mann (?). 

Diejenigen Leute, die annehmen, daß 
Briefe für sie bestimmt sind, 
das „Jüdische Nachrichtenblatt, 


von 


diese 
mögen sich an 


Ausgabe Wien“ 


I. Bezirk 


Birer Franz Israel 
U-28-9-38 


Mahler Emil Israel 
Spiegelgasse 10/8, R-20-2-99, 
nachmittags nach Übereinkommen 


Il, Bezirk 


Untere Augartenstraße 5, 9 bis 6 Uhr 


Kaufmanıf Alois Israel 


Glockengasse 8a, 9 bis 6 Uhr 


Kopstein Karl Israel 
Hollandstraße 14/lll, A-48-6-79 


Bauernmarkt 19 (hinter dem Imperial-Kino), 


10 bis 1 Uhr, 


Grünberg Hermann Israel 


JUDISCHES NACHRICHTENBLATT 


wenden. 


I.. Marc-Aurel-Straße 5, 
sprechende Legitimation erhalten sie die Briefe 
ausgefolgt. 


Gegen ent- 


aymnasiik 
als AuswWandsrungsvorbereitung 


Viele von uns Juden müssen zur neuen Esi- 
stenzgründung nach der Auswanderung neue 
Berufe erlernen, sie müssen sich umsehulen. 

Bei dieser Umschulung erweist es sieh in 


jeder Altersklasse, wie unerläßlich die körper- 
liche Vorbereitung zu einer neuen Arbeit ist. 


Es ist selbstverständlich, daß jeder Beruf eine 
bestimmte Muskelgruppe mehr beansprucht als 
die übrigen und daß ein gut durchgebildeter 
Körper großen Anforderungen eher gewachsen 
ist als ein Körper, der Monate, vielleicht Jahre 
hindurch ohne jede Beschäftigung war. Es ist 
auch zu berücksichtigen, daß diejenigen, die 
geistige Arbeit zu verrichten hatten, ihren Kör- 
per vernachlässigt haben und nun in der Be- 
rufsumstellung schwere Beschwerden überwin- 
den müssen. 

Die Unfähigkeit, eine Arbeit zu leisten, kann 
bei dem Betroffenen schwere seelische Schäden 
zur Folge haben, die mit tiefer Verzweiflung 
beginnen und oft mit Selbstmord enden, Die 
Erfahrung hat uns anderseits gelehrt, daß Kör- 
persport nicht nur das körperliche, sondern auch 


das seelische Gleichgewicht wieder herzustel- 
len vermag und uns im Beruf dadurch Erfole 
brinst, daß wir unseren Arbeitskameraden 


ebenbürtig sind. 

Im Turnsaal, II., Praterstraße 48, 
Mezzanin, finden derzeit folgende 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene staft: 

Montag — Donnerstag: 8 bis 9.30 Uhr: 
Knabe nturneı der Vobereitungskurse; 9,80 bis 
10.30 Uhr: Ti ischtennis der Vorbereitungskurse; 
10.30 bis 14.30 Uhr: Gymnastik-Spezialkurse; 
14.30 bis 15.30 Uhr: Geräteturnen für Knaben 


2. Stiere, 
Kurse für 


und Mädı ı über 7 Jahre; 15.30 bis’ 16.30 
I u ) r Knaben und Mädchen 
über 1 ' bis 17.45 Uhr: Geräte- 
turnen für I © 7.45 bis 18.45 Uhr: 
Gymnastik fü = 


8 bis 9.30 Uhr? Mäd- 
itungskurse; 9.30 
Gymnastik für 
ır: Rhyihmische 
bis 12,30 Uhr: 


Dienstag und 
chengymnastik der Vorber: 
bis 10.30 : ‚Rhy 
Mädchen; 10.30 bis 


Mädı 
Gymnastik für Damen; 


Kleinkinder- 
Damengymnastik; 
für Erwachsene 
18 Uhr: Gym- 


Spezialgymnastik; 14 bis 15 Uhr: 
gymnastik; 15 bis 16 Uhr: 
16 bis 17 Uhr: Gymnastik 
(Damen und Herren); 17 bis 
nastik für Erwachsene. 
Mittwoch und Samstag: 8 bis 12.30 ‚Uhr: 
Turnen der Jugendlichen — Jugend-Alijah; 
13.30 bis 14.15 Uhr: Spezialgymnastik; 14.15 
bis 15.15 Uhr: Gymnastik für Mädchen; 15.15 
bis 16.15 Uhr: Gymnastik für Damen; 16.15 bis 
17.15 Uhr: Gem. Gymnastik-Spezialkurs; 17.15 
bis 17.45: Geräteturnen für Fortgeschrittene; 
17.45 bis 18.45 Uhr: Gymnastik für Damen. 
8.30 bis 9.30 Uhr: Tischtennis der 
9.30 bis 10.45 Uhr: Turnen der 


Sonntag: 
Jugend-Alijah; 
Jugend-Alijah. 

Den Kursteilnehmern stehen kalte und warme 

3rausen zur Verfügung. 


* 
Körpersport erhält kräftig und arbeits- 
fähig! 
Körpersport bereitet Euch zur Auswan- 
derung vor! 
Eierausgabe 


Das Landesernährungsamt Donauland gibt für 
die Reichsgaue Wien, Nieder- und Oberdonau 
bekannt: 

In der Zeit von Mittwoch, den 23. Oktober, 
bis ntag, den 17. November, ge- 
langen auf Abschnitt „a“ der Reichs- 
eierkarte für die 18. Zuteilungsperiode zwei 
Eier zur Ausgabe. Die Ausgabe der Eier in 
ieschäften findet nach Maßgabe 
lb der oben genann- 


»on 


Todes fälle 


m 9. Oktober bis 11. Oktober 1940 wurden 
von der orselitischäh altem meinde Wien 


Schönerer- 


‚71 Jahre, XVI., Richard- 


JÜDISCHE ZAHNBEHANDLER 


zur Behandlung hur für Juden zugelassen 


g N i Ar 
Lindemann Siegfried Salomon 
Praterstrahe 25/9, R-43-2-56, 10 bis 6 


Steinhardt Hermann Isr 


Praterstrahe 48 j 


Ill. Bezirk 


Amschel Joachim Israel 
Radetzkystraße 27, Mezz, Tür 5, 9 bis 12 
und 2 bis 6 Uhr ' 


Holzer Fritz Israel 
Petrusgasse 5, Mezzanin, Tür 14 (Zugaig 
von Landstraßer Hauptstrahe 147), 2 bis 6 Ihr 


Horner Rudolf Israel 


Rennweg 24, B-50-6-99, 9 bis 6 Uhr 


ESTZE WERE | Kurs für Damenschnelderel Suche für meine Bekannte 
beginnt, Umschulung: 1., Seitenstetten- | leichte Arbeit im Haushalt, mit Bch- 
Allgemeines gasse 2/25. Auskunft bei Kursleit I kenntnisse t ir He len- 
Helene Sara Gelbmann, Il., Haide amin } Franz-Hbch- 
£ Nr. 7/10. edlinc asse 26/2 
Zwel Pensionistinnen 


werden in ganze Verpflegung bei 
mähigem Preis aufgenommen. Elsa Sara 
Schulhof, Il., Praterstraße 52, 3. Stiege, 
Tür 20, 


Damenschneiderel-Umschulung | «' 
JETTI SARA BIERBACH 


respor zZ 
Konversation, Ordinat 
Sara Klinger, I, 


neue Adresse: Tel. R-2 
Dr. med. Robert Israel X., Weldengasse 16/4. Ga. Tischle rmeiter 4 
Hillebrand Zimmer 22. l., Seitenstetlengasse 2, Änsire en t: { u 


Il., Schönererstraße 36/4, 
Tel. geändert aufR-43-1-68-Z 
Zu allen 
Papierhandlung 
M. Margosches, I., 


Tel. U-28-0-61, 
reparafuren, 


Krankenkassen zugelassen. 


den 28. X. 
BaUBngANEN 2, 
Wallnerstraße 1,] 

übernimmt Füllfeder- 


Umschulungskurs 
Jaro Israel 
Aurel-Strahe 5. 


Unterricht 


Englisch, rasch, richtig 

lernen Sie bei Lehrerin mit langjähri- 
ger Praxis. Katharina Sara Prinz, Il. 
Leopoldsgasse 21/2. 
Englischer Einzelunterricht 
(auch Amerk.-Englisch), 


möchte bei 


Konversation. | kochen 


Der neue Puppenkurs 

(Mascotten und Tiere) beginnt Montag, 

Anmeldungen: |I., 
Zimmer 25, 


Hausschuhe- 


kurs beginnt am 28. X. Kursbesprechung 
unverbindlich Sonntag von 
für Schuhmacherei, 
Goldschmied, _., 


PUETETEETETERENN BESBNETTENEN ERBIRETE NRZ EEE |, 


Nette und reine Frau 
einzelner 
und betreuen 


Stein, IX,, 


Seiten- 


da füchtige, älte 
an Marie Sara 
berggasse 49, 


Tanezierer sucht Arte 


10 bis 11. 


Marc- 
Möbel, Tapeten, Ve lung, Fender- 
u, Türverdi chtung, K u Israel Ehten- 
haft, Il., Untere Augartenstrahe #23, 


Stiege, Tür 22. 


Stellengesuche 


Vermietungen TI 
En ng 


Persönlichkeit 
gegen kl. Ent- 


Beste Referenzen. Therese Sara Neu-| gelt und Kost und Quartier. Zuschriften Shli R 
MaDaL, Il., Novaragasse 32, linke Stiege, | aus Gefälligkeit Frau Greie Sara in ee baut Bad 
: n gep!l, Ha . sio 
Tür 2 00.1 Fuchs, XVl., Hubergasse 12/14. für 27 “Personen zu vergeben, 
. . ıD05 u > Israel Reich, VI., Aegidigasse 10. 
eianistin _Okademikerin Suche Arbeit 9 bis 16 Uhr, vegieignse Tg 
Alte Krawatten nicht wegwerfen, re- 


erteilt in dien Bezirken Klavierunter- 
richt. RM 1.— pro Stunde. Anfragen 
bei Melanie Sara Kaufmann, Il., Grobe 


pariere diese 
Anny Sara 
straße 5/11/4. 


sorgfältigst 
Druckmann, |. 


Hübsch,, rein., möbl. Zimmer | = 
Vorlauf- | mit voller 
vermieten, 


und billigst. 
Pension an Pensionistin‘ zu 
ne Sara Ungar, Xu 


Mohrengasse 22/ 110. a ER - Porzellangasse 49 A/B, 

Buchhaltung Suche Arbeit: Alleinstehende Frau ar 
(amerik., Durchschreibe-) ausl. Usancen | Ich stopfe, stricke u. reparlere Strümpfe, | bieiet Wohngelegenheit eventuell mit 
lehrt in Einzelunterricht kurzwöchig, | Socken, Trikotwäsche und alle Arten | Vollpension, Bad. ET u e.- 
erfolgsicher Handelsschulprof. Oito Is-| Strickwaren, tadellos und billigst. Her- | fälligkeit an vert U “ 


rael Freund, VI., Nelkengasse 6/13. mine Sara Bock, 


l., Werdertorgasse 4/9. 


v.[55, 


Hofgasse 


IV. Bezirk 


Aderer Isidor 


Wiedner Hauptstraße 13 (Eingang: Franken: 
berggasse 13, U-47-9-55, 9 bis 6 Uhr 


Allenberg Siegfried Israel 


Favoritenstrahe 44, U-45-1-70-U, 9 bis 12 
und 2 bis 5 Uhr 


Vi. Bezirk 


Löwinger Leopold Israel 


Linke Wienzeile 10, 9 bis 4 Uhr 


IX. Bezirk 


Kohn Robert Israel 
Rotenlöwengasse 13, A-13-3-40, 9 bis 
12 und 2 bis 6 Uhr 


Zimmer mit Fliewasser 


Zwei ruhige Damen 


25. OKTOBER 1940 


Granik Juda Israel, 69 Jahre, IX., Seegasse 9, 
9. Oktober, 4. Tor. 
Hirschhorn Klara Sara, 45 Jahre, IL, 
Pfarrgasse 27, 9. Oktober, 4. Tor. 
Billig Gusti, Sara, 45 Jahre, IX., Roßauer Lände 
Nr. 35a, 9. Oktober, 4. Tor. 

Grünseid Wolf Israel, 74 Jahre, IX., 
Nr. 8, 11. Oktober, 1. Tor. 

Schwarz Hermann Israel, 80 Jahre, XX., Was- 
nergasse 33, 11. Oktober, 4. Tor. 

Franzel Ester, 74 Jahre, II., Schmelzgasse 7, 
11. Oktober, 4. Tor. 

Ofner Salomon Israel, 79 Jahre, XV., Maria- 
hilfer Straße 205, 11. Oktober, 4. Tor. 

A Josef Israel, 64 Jahre, Ir., Taborstraße 

Nr. 18, 11. Oktober, 4. Tor. 

Bieder Jakob Israel, 73 Jahre, II., 
gasse 8, 11. Oktober, 4. Tor. 

Brunlik Eleonore Sara, 82 Jahre, II., Miesbach- 
gasse 8, 11. Oktober, 4. Tor. 

Novak Johanna Sara, 70 Jahre, II, Malzgasse 
Nr. 16, 11. Oktober, 4. Tor. 


m m a m m a 


SPRECHSTUNDEN DER REDAKTION 
ausschließlich Montag und Donnerstag 


Kleine 


Salzergasse 


Miesbach- 


Vom 24. bis 31. Oktober 1940 — vom 
22. bis 29. Tischri 5701 
Donnerstag, 22. Tischri — 24. Oktober 
Sch’mini Azereth — Schlußfest. Maskir 


Freitag, 23. Tischri — 25. Oktober 
Simchat Thora — 
Sabbath-Eingang: 


Thorafreudenfest 
17.45 Uhr 
Samstag, 24. Tischri — 26. Oktober 
Schabbath B’reschith. Verk. d. Neum. 
Nafschi 
Sabbath-Ausgang: 


Borchi 
18.35 Uhr 
Tischri — 27. Oktober 
28. Oktober 
Dienstag, 27. Tischri — 29. Oktober 
Mittwoch, 28. Tischri — 30. Oktober 


ge, 29. Tischri — 31. Oktober 
Rosch Chodesch 


5 2 me 
Sonntag, 25. 


26. Tischri — 


Donnersta 
Erew 


Lewinter Ludwig Israel 
Liechtensteinstraße 36, 2 bis 6 Uhr 


Löbl Isidor 


Alserstraße 44 (Eingang: Hebragasse 2), 
A-20-1-25-U, 9 bis 12 und 2 bis 6 Uhr 


Schubert Alexander Israel 


Porzellangasse 8, A-13-3-68, 9 bis 6 Uhr 


XV. Bezirk 


Flusser Theodor Israel 
Olweingasse 10, 2 bis 6 Uhr 


XIX. Bezirk 


Nuki Vitus Israel 
Döblinger Hauptstraße 75 (Eingang: Pyrker- 
gasse 41), B-16-4-52, 9 bis 6 Uhr 


Oberbauratswitwe ’ 


e n ee suchen 1 gut möbl., peinl, reines Zim- | mit Prothese, sucht Zimmer mit Pension, 
für 2 Personen mit Halbr ze x mer mit Küchenben. oder Mittagstisch. | Part. oder Mezz., ev. bei Arzt. Zuschr. 
vermielen. Julius Israel Deu sch, IX, | Zuschr. an Fr. Nina Sara Wechsler, IX., | aus Gefl.: Alfred Israel Grünhut, Il. 
Thurngasse 8/12, Tel. A-13-3-66. ' ’ 


Kolingasse 4, 


Rembrandistraße 2/8. 


Helles, freundliches Kabinett Möbliertes Zimmer s 2 

sofort an Dame mit voller, vorzüglicher | mit Küchenben. in gepflegtem Haushalt uche Br solo . 

Verpflegu ing abzugeben. Nur schriftl.| für 2 Damen gesucht. Eilangebote an unmöbl. Kabinett mit kleiner Küchen- 

aus Gelälligkeit: Elsa Sara Weintraub, | Hermine Sara Biel, Ill., Radeizkystrahe ben. bei netten Leuten, möglich Gar- 

IX., Berggasse 13/15. Nr, 25/6. tenaussicht. Jenny Sara Grob, IX,., Clu- 

— nz — um siusgasse 11} ‚112. 

Mitbewohner \ Arztenswitwe 9: Pers.) 

nett, friedlich zer ein zahl. er sucht sep., leeres Zimmer mit Küchen- Kinderlc oses Ehepaar 

zimmer gesuch » Artur aran. ai benüfzung in besserer Lage. Martha 

heimer, Il., Volkertstrafe 23/7, ab|sya Li ndner, ha Kohlmarkt 5, sucht möbl, Kabinett mit eigenem Belt- 

18 Uhr. Sr _— —_ |zeug. Gefällige Zuschriften an Richard 
SHTTREFFEE ET Fa u Israel Schwarz, IX., Thurngasse 8/12. 

Distinguierte Mitbewohnerin Großes, rein., sep. Kabinett |"! Sc" 

für schönes Gassenzimmer in der Stadt (ev. n öbl.), Kainähe, von Denskaulalen Pensionist sucht 

gesucht. Brieflih aus Gefälligkeit an| Per !. oder 15. Xl. gesucht. Gisela per 15. November, ev. früher, möbl. 


Therese Sara Fischer, I., Salztorg. 7.|>ara Bergmann, |,, 


Leeres Zimmer 


Rauhensteing. 10/5. 


Möbl., sep. Kabinett 


Zimmer (gröheres Kabinett), event. mit 
Mittagstisch, oder 2 Räume mit Küchen- 
benützung in besserer Lage. Zuschriften 


mit Verpflegung, Lift, Bad, Zentral-| mit kl. Küchenben. gesucht, Nur schrift- | mit Preisangabe an Ernestine Sara Sin- 
heizung, an zwei Personen zu vermie-| lich. Aus Gefälligkeit: Pauline Sara | ger, IV./50, Gubhausstraie 1 12/ 2/42. 
ten. Helene Sara Hartmann, I., Rauhen- | Kornfeld, 1. Rotensterngasse 15/15. 

2; man” S 
steingasse 10/12. ira: Tinmes Per sofort sucht 
Schönes, sep., ‚möbl. Zimmer Na Me it Balbpansion tor aW paR ältere Dame nettes Kabinett, möbliert 
mi ir Fließwasser u. an balrung an sonen oder Großwohnung gesucht, Zu- ee nn ee Dan 
2 bis 3 Personen, ohne Küche, zu ver-| schriften aus Gefälligkeit an Hugo Is- pre en f agstisch, Zuschriften 
mieten. Besichtig. yon ” E von! rael Scheu, Il., Schmelzgasse 7. nn reisanga = rene Sara Regnis, I., 
Gabriele Sara Kurzholz, 1., Dorotheer- r 2 hannesgasse 3, 
gasse 6/ [28, linke Stiege. = Für Pensionistenehepaar u 

i d. bl. suche ein großes, leeres Zimmer, sep. zu Jüng. Damen suchen 
Sehr gep! eg. mo mö Eingang, mit Küchenbenütz., womögl. Le ner lichtes, möbl. Zimmer mit Koch- 

Zimmer Mezz. oder 1. Stock, Aus Gefälligkeit: | geleg. per sofort, Zuschriften: Klara 

| Ir iz ae Irene Sara Fleischer, XVIll., Währinger- | Sara Lobmann, bei Bernfeld, Il., Große 
mil Au eidg au en. 11 [straße 100, 1. Stiege, 3. Stock, Tür 17. Stadiquigasse 18/13 a. 
srae ut “ ee € 


3, Stiege, Tür 33. 


an Karl 
gasse 14, 


Zu misten FT 


(Do 


Haupfmieterin Alter Pensionist I I 
mit Schwester suchen ein Zimmer, leer, | sucht reines, möbl, 
mit Küchen- möglichst Badbenützung | mer mit ganzer 
per 31. X. Helene Sara Lauterbach, I., | schriften an Siegfried 


Johannesgasse 3/7. 


I, XII., 


Czerningasse 8, Tür 16, 


KEESEESITTE NE FERNE RICHTET 
Jüdische Ehewünsche 


rar ae u m TE a een 


Staatspensionist mar 


sucht per sofort ein 
Zimmer samt Halbpension. Gef, 
Israel Meis 


möbliertes 
Anbote 
Himmelhof- 


E Für meine Bekannte 


Ausländerin, mit Wohnung und Ein- 
kommen, suche älteren Dentisten zwecks 
Verpflegung. Zu- | Ehe und sp. Ausreise, Nur schriftlich 
Israel Elias, Il., jan Isak Goldenberg, Il., Große Sperl- 

gasse 33/6, 


reines, 


Kabinett oder Zim- 


ee I EEE EEE ERDE 


